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Lorenz hat recht gesehen

I. Ideen einer Kindheit — Genesis eines Genies

Die Geschichte der M usik hat ihre W underkinder, etw a M ozart, der bereits als vierjähriges 
“ W olferl“  reizend M enuette spielte, und mit fün f seine ersten Stückchen kom ponierte. Die 
Biologie hat K onrad Lorenz, der m it fü n f Jahren die Prägung von E ntenküken entdeckte, mit 
zehn Jah ren  beschloß, E volutionsforscher zu werden, als G ym nasiast m it seinem Freund 
B ernhard H EL L M A N N  an B untbarschen die S taubarkeit der Instinktbew egung sah und ein 
derart p ro funder Kenner der K leinkrebsfauna der D onauauen w ar, daß er — ebenfalls noch 
als Schüler — eine originelle E rklärung für die E ntstehung ihrer A rten  fand , die mittlerweile 
als erwiesen g ilt.1)

K onrad Lorenz w urde am 7. N ovem ber 1903 in A ltenberg bei G reifenstein an der D onau, 
etw a 25 km  von W ien, als Sohn des w eltberühm ten O rthopäden  P rofessor A dolf Lorenz ge­
boren. A do lf Lorenz, einer der großen der 3. W iener M edizinischen Schule und mehrm als 
zum N obelpreis vorgeschlagen, gilt als Begründer der “ unblutigen C hirurgie“ , einer M ethode 
zur K orrektur angeborener Skelettm ißbildungen bei K indern. D a das O perationsrisiko zu die­
ser Zeit noch ziemlich groß w ar, hatte  A dolf Lorenz kunstvolle “ M odelliergriffe“  zur E inren­
kung luxierter H üften  entwickelt, denen eine G ipsbettbehandlung zur Fixierung der wachsen­
den G liedm aßen in optim aler Lage folgte.
K onrad Lorenz ist einer jener genialen Zeitgenossen, die wie nu r wenige M enschen ständig m it 
den Bildern und Ideen ihrer K indheit leben, der die verspielte Neugier und Spontaneität des 
großen Kindes in sich seit jeher kultiviert: “ Der Mensch ist nur do rt ganz M ensch, wo er 
spielt“  — sagt Friedrich Schiller. “ Im echten M anne ist ein Kind versteckt“  — zitiert Lorenz 
den Philosophen Friedrich Nietzsche, um gleich hinzuzufügen: “ Wieso versteckt, fragt meine 
F rau “  Die Frage scheint berechtigt. Denn das A rbeitszim m er des N obelpreisträgers wird 
neben einem D onauaquarium  und m ehreren Vogelkäfigen von einer gebirgigen M odelleisen­
bahn dom iniert (“ v o r g e b l i c h  fü r meine E nkelk inder“ ).

Als Lorenz das erste Mal m it dem großen A tom physiker O tto  H A H N  zusam m entraf, blick­
ten die beiden genialen Forscher einander in die A ugen — es w ar wie eine tiefe Ü bereinstim ­
m ung — und O tto  H ahn sagte nur leise: “ Sind Sie kindlich? — Ich hoffe, Sie verstehen mich 
nicht falsch“ . Und über die K indlichkeit von A lbert E IN STE IN  ist so viel geschrieben w or­
den, daß hier die E rw ähnung genügt.

“ Ich weiß jetzt endlich“ , sagte Lorenz kürzlich, “ w arum  ich nie Pupertätsschw ierigkeiten 
hatte  — Ich h a b e  n i e  pubertiert“

“ Die Ehrlichkeit, die ich von mir verlange, zwingt mich zu dem B ekenntnis, daß in mir auch 
in meinem heutigen gereiften A lter eine ausgesprochen lausbubenhafte Seele w ohnt, die aller 
professoralen W ürde Feind ist, und mir besonders bei feuerlichen akadem ischen A nlässen in­

1) Bei der mikroskopischen Betrachtung von W asserflöhen aus seinem Planktcnnetz und den Larven 
des Salzkrebschens Artemia salina aus Aquarienhandlungen hatte Konrad die Idee, daß die Cladoce- 
ren durch Neotenie —  also Beibehaltung von Larvenmerkmalen — aus Euphyllopodenlarven ent­
standen seien.
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fantile Verstöße gegen die hergebrachten Sitten einflüstern will. D aß es mir nicht allein so 
geht, glaube ich daraus entnehm en zu dürfen , daß ich einm al im T alar beim feierlichen Einzug 
der Mitglieder der Bayrischen A kadem ie der W issenschaften von einem N obelpreisträger ei­
nen unerw arteten und wohlgezielten T ritt von hinten erhalten habe. Die lausbubenhafte Seele 
ist natürlich jeder T rad ition , auch der w issenschaftlichen gegenüber, völlig respektlos und 
em pfindet eine leicht diabolisch -gefärbte Freude, wenn sich etwas lang Geglaubtes als falsch 
erweist, selbst wenn diese E rkenntnis eine Menge neuer A rbeit nötig m acht.

Neben dieser, noch im A lter lebendigen Seele, w ohnt schon seit früher Jugend eine zweite in 
mir, die aller T rad ition  in aufrichtiger E hrfu rch t gegenübersteht. Zweifellos habe ich beide 
Seelen schon seit früher Jugend, aber ebenso gewiß ist mir, daß sich im Laufe meines Lebens 
die M acht der zweiten vergrößert hat. Ich m öchte indessen weder glauben noch hoffen , daß 
die respektlose Lausbubenseele in m ir je  ers tirb t“

W enn es stim m t, daß die stamm esgeschichtliche M enschwerdung aus hochentw ickelten P ri­
m aten in einer R etardation , einer Infantilisierung bestand, daß der M ensch anatom isch einem 
A ffenfötus und psychologisch mit seinem w eltoffenen N eugierverhalten einem Jungtier ähnli­
cher ist als einem ausgewachsenen M enschenaffen — dann ist es zum indest ein reizvoller G e­
danke, daß die höchsten Leistungen unserer K ultur von K ünstlern, Philosophen und F o r­
schern erbracht w urden, die sich ihr Leben lang das kindliche S taunen, das neugierige Fragen 
und spielerische Explorieren bew ahrt haben. “ Der Mensch bleibt bis in sein A lter ein W erden­
der“

H at Lorenz uns durch seine A rbeiten über die psychologische Neotenie des M enschen (das 
heißt die auffallende Beibehaltung infantiler V erhaltensm erkm ale beim adulten H om o sa­
piens) zugleich einen Schlüssel zum Verständnis seiner eigenen G enialität geliefert?

Doch viele glückliche F aktoren m ußten Zusammenwirken, um das Phänom en K onrad L o­
renz zu erm öglichen. Da ist zunächst die Familie und sein schloßartiges V aterhaus am Rande 
der D onauauen bei G reifenstein, das m it seiner eigenen ungewöhnlichen Entstehungsge­
schichte aufs engste verbunden ist und später m it dem weitläufigen parkähnlichen G arten  zur 
M enagerie und Forschungsstätte werden sollte. Selbst als langjähriger Freund der Familie be­
tritt m an diesen Schauplatz lebendiger W issenschaftsgeschichte im m er wieder mit einer leisen 
E hrfurcht.

“ Dieses H aus und ich sind ungefähr zur gleichen Zeit entstanden. Mein Vater hatte damals 
die unblutige O peration  der H üftgelenkslutation entdeckt und hatte eine fantastische Patien ­
tin aus A m erika, die T ochter eines Chicagoer C orned Beef Fleischm illiardärs — und das H o­
norar ist meinem  V ater offenbar ein wenig zu Kopfe gestiegen. E r fand einen kongenialen 
Baumeister, der au f seine A nordnung, eine M ischung von Barock und Jugendstil zu machen, 
das hier p roduziert hat. Daß ich dabei in V orbereitung w ar, hat eine entscheidende Rolle ge­
spielt, weil meine M utter nicht h indernd eingreifen konnte. M eine M utter ist viele, viele Jahre 
später im m er noch durch das H aus gegangen und hat vor sich hingem urm elt: “ to tal ver­
baut .“ In der T at ist der A rchitekt im Laufe des Baues an progressiver Paralyse erkrankt, 
und die M am a hat im m er behaupte t, daß sich das stratigraphisch m it den höheren Stockw er­
ken zunehm end bem erkbar m acht, bis oben dann ein Zim m er mit dreizehn Ecken entstand, in 
dem ich jahrelang  gew ohnt habe.

U nd auch meine Geschichte beginnt mit S törungen: Ich war ein zwar nicht ungewolltes, ich 
war ein herbeigesehntes, aber völlig unerw artetes Kind. Zuerst ha t man geglaubt, ich sei ein 
M yom , dann bin ich so schnell gewachsen, daß m an geglaubt hat, ich sei maligne, das bin ich 
aber eigentlich nicht. U nd daran  knüp ft sich eine A nekdote: Der dam als sehr berühm te G ynä­
kologe C hrobak , G eburtshelfer des Kaiserhauses, diagnostizierte also ein M yom . Als meine 
M utter dann mit der richtigen Diagnose kam  (“ Das ‘M yom ‘ zeigt heftige Eigenbewegung, 
H err P ro fesso r“ ), sagte er: “ W er hätte denn an sowas denken können !“  Meine M utter, die 
sehr schlagfertig w ar, sagte sofort: “ Vielleicht ein berühm ter G eburtshelfer!“
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Das Vaterhaus in A ltenberg bei Greifenstein a.d. Donau, 25  km  von Wien, erbaut 1903 im Jahre 
von Konrads Geburt. ’’Mein Vater hat den A rch itek ten  mehrmals gew echselt, bis er schließlich  
einen "kongenialen Baukünstler” fand, der au f seinen Wunsch, eine M ischung von Jugendstil und Ba­
rock zu bauen, das hier p rodu ziert hat. D er A rch itek t ist dann im Laufe des Baues an Progressiver 
Paralyse erkrankt und m eine M u tter behauptete, daß sich die zunahm ende G eisteskrankheit m it j e ­
dem  S tockw erk deu tlicher bem erkbar m achte, bis dann oben ein Z im m er m it dreizehn Ecken en t­
stand, in dem  ich jahrelang g ew ohn t habe. ”

Als sich dann die Diagnose meiner M utter als richtig und die von C hrobak als falsch erwiesen 
hatte, war mein Vater nicht ohne Besorgnis, ob dieses Kind alter E ltern (mein Vater war 57, 
meine M utter 42) auch in O rdnung sein w ürde“ (IW F 1978)

Das G em üt des berühm ten Arztes A do lf Lorenz begann sich zu um w ölken. Von seinen Kol­
legen wurde er allgemein bedauert. “ Meine Frau ist viel zu alt; wenn das Kind ein spastischer 
T rottel wird “  Statt der werdenden M utter seelische Belastungen abzunehm en, m ußte e r  
von ihr getröstet werden.

“ Die Angst meines V aters“ , schreibt K onrads älterer B ruder A lbert, “ war keine H ypo­
chondrie, sondern stam m te aus dem Wissen des W issenden, das dem  Laien natürlich fehlt, 
au f den sich das W ort des großen jüdischen Komikers Eisenbach anw enden läßt: “ Sie hams 
gut, Sie san b lö d “

“ Was zum Vorschein kam , war ein dreieinhalb Kilo schwerer, fester Bub, der sofort nach 
der G eburt gründlichst au f alle angeborenen Fehler untersucht und von allen Seiten beschnup­
pert wurde. Bei der Taufe hielt A dolf Lorenz die rosige weiche W urst — m ehr w ar der spätere 
berühm te Biologe noch nicht — im Steckkissen gerührt in seinen A rm en und sprach erschüt­
tert: “ Du arm es Kind, wenn Du einm al ins Gym nasium  eintrittst, deckt mich schon lang der 
grüne R asen“ . Der Vater sah ihn nicht nur m aturieren, sondern zwei D oktordiplom e und 
Kants ehrwürdigen Lehrstuhl in Königsberg erreichen, ein spastischer T rottel war das Kind al-
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so bestim m t n ich t“ , m eint A lbert Lorenz in seinen Erinnerungen. U nd K onrad Lorenz selbst 
erzählt: “ M ein B ruder w ar achtzehn, als ich au f die W elt kam , und es gibt ein witziges Bild, 
wo ich als einjähriges Kind eben au f einem Tisch stehen kann und mein Bruder als neuge­
backener Einjährig-Freiw illiger — in O ffiziersanw ärter-U niform  — dahintersteht. Das Bild 
hieß ‘Die zwei Einjährigen* (IW F 1978)

D er kleine Konrad m it dem  um  18 Jahre älteren Bruder A lbert 1904. D er Bruder trug gerade die 
Einjährigen-Freiwilligen Uniform  — deshalb h ieß das Bild ”D ie zw ei Einjährigen”.
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Die Jugendstil-G lasm alereien der feudalen Villa, besonders das Eulenm otiv, beschäftigen 
die Phantasie  des aufgew eckten Spätlings. E r wäre selbst gern eine Eule, die kann fliegen und 
m uß abends nicht ins Bett. Sehr früh lernt er schwimmen — Eulen können das nicht — jetzt 
m öchte er eine W ildgans sein, oder wenigstens eine haben.

Die unvergessene K inderfrau Resi FÜ H R IN G E R  (Lorenz gedenkt ihrer sogar in der N obel­
preisrede) liest dem  aufgew eckten K onrad aus Selma L agerlöf‘s “ W underbare Reise des klei­
nen Nils H olgersson m it den W ildgänsen“ vor — das Buch prägt ihn fü r‘s Leben.

U nd auch der G estaltseher in K onrad Lorenz kündigt sich sehr früh an, wie A lbert Lorenz 
zu berichten weiß: “ Mein Bruder entwickelte früh eine erstaunliche Zeichenw ut, die aber vor­
wiegend W assergeflügel — E nten und Gänse — zum G egenstand hatte. Es ist selten, daß ein 
Kind so früh die R ichtung seiner späteren Tätigkeit kundgibt. A u f A utoreisen, bei denen der 
Bub, noch viel zu klein, m itgeschleift w urde, hatte die F rau P rofessor stets eine M appe mit 
Zeichenutensilien m it, und wenn wir im W irtshaus aufs Essen w arteten, entfaltete der kleine 
K onrad eine lebhafte Zeichentätigkeit. E r m ußte alle Enten  und Gänse porträtieren , die uns 
im Laufe der F ahrt untergekom m en w aren, und das w ar, au f einer Reise durch M ähren und 
Böhm en etwa, eine ganz schöne A ufgabe“ .

(aus A. LO R EN Z, W enn der Vater m it dem Sohne, S. 167/168)

Eine lebende Gans aber durfte er nicht haben. Die M am a ist dagegen, wegen des G artens, 
so läßt er sich m it einem frisch geschlüpften E ntenküken abfinden, das er um  eine Krone beim 
N aglbauern ersteht. So entdeckt er m it fü n f Jahren  spielerisch die Prägung, denn die kleine 
E nte zieht fo rtan  den aufrechten  Zweibeiner jeder richtigen E ntenm utter vor. Es schläft au f 
seiner Decke, verfolgt ihn bis ins Klosett, schwim mt mit ihm in den Altw ässern der A u und 
weint bitterlich, wenn er es nur kurz verläßt. Seine drei Jahre ältere Spielgefährtin und spätere 
Frau G retl ha t natürlich auch ein Küken bekom m en und die K inder verleben einen glücklichen 
Entensom m er — fü r K onrad die W urzel seiner späteren V erhaltensforschung, die ja  au f der 
vertrauten  K um panei m it völlig freilebenden Vögeln aufbau t.

“ Ich erinnere mich genau, daß ich aus dieser Zeit mit 5 Jahren  das ganze Inventar von A us­
drucksbewegungen und L auten der Stockente gelernt habe. Die H ausente und die Stockente 
ist ja  das gleiche. Als ich m it G änsen anfing, war mir noch nicht klar, daß die P rägung ein ab 
solut irreversibles, ein nicht auslöschbares Phänom en ist, und meine erste G raugans wolle ich 
nicht au f den M enschen prägen, die war von einer weißen H ausgans ausgebrütet w orden. Das 
erste G raugansküken, das ich überhaupt zu sehen bekam  — begreiflicherweise war ich neugie­
rig und habe ein paar Stunden lang mit diesem Kind gespielt. D ann wollte ich es unter die 
H ausgans zurückschieben und habe das auch getan, aber das T raum a war vollzogen, diese 
kleine G raugans wollte um s Verrecken m it der H ausgans nichts zu tun  haben und kam  laut 
weinend — d .h . piep, piep, piep — den L aut des Verlassenseins ausstoßend — hinter mir her, 
wenn ich von der b rü tenden  H ausgang wegging. U nd da diese G raugans später ganz norm al 
w urde— tro tz  dieser frühen M enschenprägung— sich sexuell norm al verhielt, haben wir dann 
die Prägung dazu ausgenützt, die Gänse an den O rt zu binden, um ihr Sozialverhalten zu stu­
dieren“ . (IW F 1978)

Mit der Prägung frischgeschlüpfter Küken, ein irreversibler Lernvorgang, den die Psycho­
analyse als frühkindliches T raum a bezeichnet, hat der kleine K onrad etwas entdeckt, das im 
G runde jedes B auernkind sehen konnte — die Reisbauern au f Bali prägen E ntenküken sogar 
gezielt au f sich und einen Federbusch, den sie dann von einem Reisfeld ins nächste tragen, wo 
die Enten rund um  das P rägungsobjekt alle Schnecken und ähnliche Schädlinge wegputzen. 
Doch dabei blieb es — w ährend Lorenz das Beobachtungs- und G edankengebäude der Ver­
gleichenden V erhaltensforschung errichtete, das uns heute Analogieschlüsse au f menschliches 
Sozialverhalten erm öglicht. (“ Forschen heißt, zu sehen, was andere auch gesehen, jedoch da­
bei zu denken, was noch kein anderer gedacht“  — dieser A usspruch des N obelpreisträgers 
und Entdeckers des V itam in C, Szent GYÖRGY, tr iff t au f das Genie K onrad L orenz“ beson­
ders zu).
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Graugans — die "edle’’W ildform  unserer degenerierten Hausgans.
Auch bei den Gänsen hat Lorenz ein eher gestörtes Verhältnis zu den plum pen , dom estizierten , 
flugunfähigen, einseitig  a u f F ett- und Fleisch gezüchteten  A bköm m lingen  seiner geliebten  Wildgänse. 
Wie edel w irk t dagegen eine in w oh lgeordneter F orm ation hereinw assem de G ruppe von Graugänsen.

Und wenn Lorenz ganz wesentliche Entdeckungen in heiter burschikoser Weise au f K inder­
spiele und Zufälle seines Lebens zurückführt, kann man nur m it Louis PA STEU R  sagen: 
“ Der Zufall begünstigt nur den vorbereiteten G eist“

Auch der Evolutionsdenker Lorenz wurzelt in frühen Kindheitserlebnissen — etwa als der 
Vater ihm von einem Spaziergang im W ienerwald einen Feuersalam ander heim bringt, der 
kurz darau f 44 junge Larven in die gläserne B utterdose gebärt, die K onrad wassergefüllt in die 
Moose seines Froschhäuschens gebettet hatte. Die Verwandlung der kiem entragenden W asser­
wesen zum lungentragenden Feuersalam ander, der glatt ertrinken würde, wenn m an ihn nicht 
rechtzeitig aus dem A quarium  hebt, ist für K onrad, der bereits als Volksschüler Bölsche's 
“ Schöpfungstage“ verschlingt, das große Erlebnis des stamm esgeschichtlichen Übergangs der 
Lebewesen vom W asser aufs Land.

Das populärwissenschaftliche Buch Bölsche’s, das dem lebhaften K onrad von seiner Kin­
derfrau Resi Führinger täglich nach Tisch vorgelesen w ird , um ihm die Zeit der erzwungenen 
M ittagsruhe zu vertreiben, ist fü r ihn eine zentrale W eichenstellung — die erste Begegnung mit 
der Evolutionstheorie Darwins: “ Sein hohes Lied der A bstam m ungslehre hat mich im em p­
fänglichsten A lter etwa zwischen 10 und 12 Jahren erreicht, und seit diesem Zeitpunkt bin ich 
hauptberuflich Stam m esgeschichtsforscher“
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Konrad Lorenz bei der Traubenlese am kleinen Winzerbaus neben der L orenz Villa in A ltenburg. 
In diesem  Bauernhaus erstand Konrads M u tter  um 1909  die frisch geschlüpfte E nte, an der der  5- 
jährige Konrad die Prägung en tdeck te .

K onrad Lorenz m it einem  halbzahm en Waldkauz, der als freilebendes Jungtier durch A b fü ttem  aus 
dem  Wald zuflog. Eulen waren die ersten Vögel, die den kleinen Konrad faszin ierten . Sie blickten  
ihn magisch aus den Jugendstilglasm alereien der Villa an, konnten fliegen und vor allem  — sie m uß­
ten abends n ich t so früh ins B e tt w ie er.



In einem A lter, in dem andere Jungen vom B eruf des Lokom otivführers träum en, be­
schließt K onrad, Paläontologe zu werden. In seiner Phantasie lebt er zwischen Riesensauriern 
und Flugechsen so sehr, daß er mit seiner Spielgefährtin Gretl G ebhart (seiner späteren Frau) 
im G arten der Villa Iguanodon spielt — halb aufrecht mit steil nach oben gerichteten D au­
m enkrallen, einen alten G artenschlauch als Saurierschwanz nachschleppend. Bilder des U rvo­
gels A rchaeopterix, Ü bergangsform  vom  Reptil zum  Vogel, von der Schuppenhaut zum Fe­
derkleid, faszinieren ihn.
Bei einer Fam ilienjause unter dem großen Caria-Baum  sitzt eine W espe au f K onrads H onig­
b ro t — der V ater erk lärt ihm den Begriff “ Insekt“  (“ eingeschnitten“ ) anhand der K örperseg­
m ente, und zeigt ihm die sich teleskopartig ineinanderschiebenden, regelmäßig aufeinander­
folgenden A bschnitte des gelbschwarzen Hinterleibes. Kurz d arau f versteht K onrad wie von 
selbst, daß Insekten von regenw urm ähnlichen und dann tausendfüßerähnlichen V orfahren 
abstam m en müssen, und sich diese A bstam m ung noch in jeder w urm ähnlichen Raupe und 
M ade verrät. D er Entw icklungsgedanke ist ihm irreversibel eingeprägt, er wird ihn später als 
erster Biologe auch konsequent au f die E volution des Psychischen übertragen und schließlich 
die G rundlagen der Evolutionären  Erkenntnistheorie schaffen.

Doch auch das ökologische V erständnis des späteren Bußpredigers in Sachen N aturschutz 
(ganz besonders, wenn es um  den D onauraum  geht) wurzelt in der A ltenberger Kindheit. Dem 
Süßw asseraquarium , das nach den Salam anderlarven vakant ist, gilt nun seine große Leiden­
schaft. M it einem Fangnetz, an  dem für ihn auch heute noch der ganze Zauber der Bubenzeit 
hängt, holt er sich die “ kribbelnden gläsernen W esen“  aus den Tüm peln der A u, beobachtet 
die D ram atik des Ü berlebenskam pfes in dieser kleinen W elt, registriert M ordlust und B lutrün- 
stigkeit von G elbrand- und G roßlibellenlarven, gegen die Tiger oder M örderw ale wahre L äm ­
m er sind.

Das Schlüpfen einer G roßlibelle aus dem A ltenberger D onauaquarium  ist ein ästhetisches 
Ereignis, dessen Z auber auch der 80jährige N aturforscher im m er wieder erliegt, kaum  anders 
als in seinen K indertagen. U nd wie dam als schenkt er ihr am Fenster der Villa die Freiheit für 
ihren großen Jungfernflug in die D onauauen.

“ Der ganze Z auber der K indheit hängt fü r mich auch heute noch an einem solchen Käscher: 
aus roh gebogenem  D rah t den Bügel, den Beutel aus einem S trum pf Mit einem solchen 
G erät habe ich m it neun Jah ren  die ersten D aphnien für meine Fische gefangen und dabei die 
kleine W underw elt des Süßwassertümpels entdeckt, die mich sofort in ihren B ann schlug. Der 
Käscher hatte  die Lupe im G efolge, diese w iederum  ein bescheidenes M ikroskop, und dam it 
war mein Schicksal unweigerlich bestim m t“ .

Doch das A quarium  bedeutet ihm noch m ehr als bloß einen G uckkasten in die lebendige 
Vielfalt von Teich und Tüm pel. Das A quarium  ist ihm ein W eltm odell, an dem er von Kind­
heit an die Gesetze des N aturhaushalts begreifen lernte, nach denen auch das große Gleichge­
wicht der Biosphäre unseres blauen P laneten  funktioniert. Die S auerstoffproduktion der g rü­
nen Pflanzen, die katastrophalen  Zusam m enbrüche bei Ü berbesatz m it tierischen Bewohnern, 
die Selbstvergiftung, die Aggression zwischen seinen Fischen und der D ichtestress, die tödli­
chen Algenexplosionen bei Ü berdüngung — kurzum  die ökologischen G renzen der B elastbar­
keit und die Selbstregelmechanism en der N atur werden am A quarium  verstehbar.

U nter diesen Selbstbegrenzungsm ethoden der N atur spielt die aggressive T erritorialbehaup­
tung von Tieren gegenüber A rtgenossen eine besondere Rolle — sie soll die Ü bernutzung der 
N ahrungsbasis verhindern und eine Gleichverteilung der Individuen über den gebotenen Le­
bensraum  herbeiführen. Schon als Schüler beobachtete K onrad an B untbarschen (Cichliden), 
daß bei ihnen eine endogene K am pfbereitschaft besteht, die nach A nw endung sucht.

“ Sind in einem Becken zu viele Cichliden, bildet sich zuerst ein P aar aus, das drängt die an ­
deren an die W and. Jetzt g laubt m an dem P aar etwas Gutes tun  zu müssen, wenn man die an ­
deren herausnim m t. D er böse N achbar ist aber als Ventil notw endig, sonst staut sich die A g­
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H eute wie vor 65  Jahren — Konrad Lorenz bew affnet m it Käscher, Fangnetz und Gurkenglas — um  
in den nahen A ltw ässem  und Tümpeln der Donauauen nach Kleinlebew esen für sein natum ahes 
Donauaquarium zu suchen. ”Der ganze Zauber der K indheit hängt für mich auch heute noch an 
einem  solchen Käscher

gressivität in dem E hepaar so auf, daß regelmäßig das stärkere M ännchen das schwächere 
W eibchen beißt und tö tet.
Es war etwa in der 6. oder 7. Klasse G ym nasium , da hat mein Freund B ernhard H EL L M A N N  
einen alten G eophagus-M ann gehabt, der war nicht m ehr zu verpaaren, d .h . er hatte seine 
Frau um gebracht. B ernhard kaufte ihm  eine neue, die wurde wieder um gebracht. D a hat er ei­
nen Spiegel hineingestellt und gew artet, bis der Fisch sein Spiegelbild aufs äußerste bekäm pft 
hatte und völlig erschöpft war. Da nun hat er ein W eibchen hineingesetzt und der G eophagus- 
M ann hat sofort gebalzt“ .

(V ortrag Univ. W ien, 16.1.1980)

D am it w ar eine der G rundvoraussetzungen der Vergleichenden V erhaltensvorschung gefun­
den — die S taubarkeit der Instinktbew egung — entdeckt von zwei G ym nasiasten.
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“ Ich habe hunderte A quarien gepflegt, aber das gew öhnlichste, billigste und sozusagen banal­
ste Tüm pel-A quarium  hat im m er meine Liebe in besonderem  M aße besessen, da seine W ände 
die natürlichste und vollkom m enste Lebensgem einschaft um schließen. U nd m an kann stun­
denlang davor sitzen und sich in G edanken verlieren, in krausen und in klugen, wie man den 
Flam m en des Kaminfeuers nachsinnt oder dem eilenden W asser eines Baches. U nd m an lernt 
sogar dabei. W ürfe ich in die eine Schale der W aage alles, was mir in solchen Stunden der M e­
ditation  vor dem A quarium  an Einsicht zuw uchs, und in die andere, was ich aus Büchern ge­
wann — würde die erstere tief, tief heruntersinken“ .
Die vielleicht wichtigste B otschaft des gereiften Forschers in der R ückschau au f seine glückli­
che Jugend am Rande des urw aldähnlichen A uenparadieses ist die Erinnerung daran , was ein 
stim ulierender N atur- und K ulturraum  wie die D onaulandschaft fü r die geistige Entw icklung 
aufgew eckter K inder bedeuten kann.

“ Der Lebensraum  der Frösche ist der w underbarste E rlebnisraum  der K inder — bietet dem 
w eltoffenen Neugierwesen M ensch vielfältige A nregung und Erkenntnism öglichkeit — ver­
mag zur Entw icklung von N aturliebe und N atursehnsucht beizutragen — die wichtigste V or­
aussetzung für jenen ‘Friedenspakt mit der N a tu r“, zu dem wir finden müssen, wenn die näch­
ste G eneration noch überleben soll“

(K onrad Lorenz 1983)

II. Geburt einer Wissenschaft

A uf W unsch des au to ritären  Vaters m achte auch der (mit 18jähriger V erspätung zweitgebo­
rene) Sohn K onrad zunächst seinen D oktor der M edizin an der U niversität Wien (1928), wid­
mete sich dann aber gänzlich der Zoologie und Psychologie und erw arb 1933 sein zweites D ok­
to ra t mit einer grundlegenden D issertation über den Vogelflug.

Zwischen 1923 und 1939 gelangen ihm bahnbrechende vergleichende V erhaltensstudien an 
verschiedenen E ntenarten  und G raugänsen. E r begann die “ Sprache“  und das Sozialleben 
von Dohlen, K olkraben und anderen Vögeln zu verstehen — beobachtete aber gleichzeitig das 
Aggressions- und Fortpflanzungsverhalten von Fischen in seinen zahlreichen A quarien. In ei­
ner die Geduld seiner geplagten E ltern beinahe überfordernden Weise studierte er die ausge­
fallensten tierischen H ausgenossen, aber ebenso das Seelenleben ganzer H undegenerationen
— all das m it der verspielten Freude eines jungen N aturforschers, der ein neues T or aufgesto­
ßen hatte.

D ennoch hat er die G ehorsam spflicht gegenüber dem Vater, zuerst M edizin zu studieren, 
nie bereut. N icht nur, weil sich dessen unw iderlegbares A rgum ent “ Ein guter A rzt ist noch nie 
verhungert“  später sowohl im deutschen W ehrdienst als auch in den darauffolgenden vier 
Jahren russischer Kriegsgefangenschaft lebensrettend erwies, sondern weil ihn das M edizin­
studium  m it dem  vergleichenden A natom en und Em bryologen Ferdinand H O C H STÄ TTER  
zusam m enbrachte. Sehr bald erkannte K onrad Lorenz, daß sich die vergleichende M ethode, 
mit der H ochstätter aus Ä hnlichkeit und U nähnlichkeit lebender T ierform en ihre Stammesge­
schichte rekonstru ierte, ebenso au f das Verhalten der Tiere anwenden ließ. Das Konzept der 
Hom ologie, der stam m esgeschichtlichen V erw andtschaft erblicher Verhaltensweisen, war ge­
funden. A ußerdem  w urde Lorenz dann von 1928 bis 1935 Assistent am A natom ischen Institu t 
und “ V ortragsleiter über tierische Psychologie und vergleichende A natom ie“ .

Die zweite große Lehrerpersönlichkeit fand Lorenz aufgrund seiner ersten V eröffentlichung 
über “ B eobachtungen an D ohlen“ in O skar H E IN R O T H  — dam als V orsitzender der D eut­
schen O rnithologischen Gesellschaft und Kustos des A quarium s in Berlin. H einroth , m it sei­
ner A rbeit “ Beiträge zur Biologie, insbesondere Psychologie und Ethologie der A natiden“ 
(1910) und seinem vielbändigen Standardw erk “ Die Vögel M itteleuropas“ wohl der Begrün­
der der T ierpsychologie, erkannte sofort die Bedeutung und G enialität des jungen Mediziners
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aus W ien. Es entwickelte sich eine lebenslange F reundschaft m it vielfältigen gegenseitigen A n­
regungen.

1927 hatte Lorenz die Spielgefährtin seiner K indheit, die G ärtnerstochter G retl G EB ­
H A R D T  geheiratet, die ihm zwei T öchter und einen Sohn schenkte. Ab 1932 Ä rztin , später 
sogar Fachärztin  fü r G ynäkologie, sorgte sie zeitweise völlig für den Lebensunterhalt der F a­
milie, da der “ H ippie des Lorenz-C lans“  es tro tz  zweier D oktorate  und w achsender wissen­
schaftlicher R eputation  vorzog, mit seinen G raugänsen zu spielen sta tt ans Geldverdienen zu 
denken.

B ruder A lbert äußerte sich in seinen M em oiren dazu: “ Da er an dem Prinzip der D ressur im 
Freien festhielt und in Freiheit gezähm te T iere zwar die A ngst, aber dam it zugleich meist auch 
den Respekt vor den M enschen verlieren, konnte es dem im A ltenberger G arten L ustw andeln­
den leicht passieren, daß eine Z ibethkatze unversehens aus einem Busch heraus seine W aden 
attackierte, ein K akadu sich ihm im N acken festkrallte, oder, wenn er seine Jause im Freien 
einnehm en wollte, zwei große K olkraben, die Vögel W otans, sich aus den L üften au f das glän­
zende Silberbesteck stürzten und einen Löffel oder eine Zuckerzange au f N imm erwiedersehen 
en tfü h rten .“

(A. Lorenz 1952)

Das ging so weit, daß K onrads Frau im G arten  einen geschlossenen Käfig für das Töchter- 
chen baute, um es gegen M ongozm akis, K apuzineraffen, K olkraben und G elbhaubenkakadus 
abzuschirm en. Im A ltenberger P rivatzoo waren also eher die M enschenkinder hin ter G ittern 
als die Tiere.

1932 besuchte die D eutsche O rnithologische Gesellschaft die A ltenberger Forschungssta­
tion , in deren Villenpark sich D ohlen, N achtreiher, M önchssittiche, zahlreiche E ntenarten , 
G raugänse, ein zahm er W espenbussard, Seidenreiher, Schw arzstörche und K olkraben tum ­
m elten. Der dam als 78jährige Vater K onrads kom m entierte das in seinen Lebenserinnerun­
gen: “ D urch die sorgfältige B eobachtung seiner in voller Freiheit lebenden Vögel hat sich 
K onrad als Tierpsychologe in den interessierten Kreisen einen N am en gem acht. Ich selbst ge­
höre leider nicht zu diesen und lud den ganzen Z orn des passionierten Forschers au f mich, als 
ich einm al die Bem erkung fallen ließ, es sei doch ziemlich gleichgültig zu wissen, ob die W ild­
gänse gescheiter oder düm m er sind, als m an bisher geglaubt hatte. N ach seiner Ü berzeugung 
ist Tierpsychologie und M enschenpsychologie ein und dasselbe, ja  diese hat au f der T ierpsy­
chologie als G rundlage aufzubauen. Ich wünsche im stillen, daß ich im U nrecht b in“ .

Als K onrad Lorenz 41 Jahre später den A n ru f aus Stockholm  erhielt, m an habe ihm soeben 
den Nobelpreis fü r M edizin und Physiologie verliehen, galt bereits sein zweiter G edanke dem 
berühm ten Vater, der selbst dreim al, und zwar als A rzt, für diese höchste aller A uszeichnun­
gen vorgeschlagen w ar, sie aber im m er knapp verfehlt hatte. Was hätte der alte H err wohl 
je tz t zu K onrads Nobelpreis gesagt!

1937 arbeitete der geniale H olländer N ikolaas TIN BER G EN  einen Som m er lang in A lten­
burg (Versuche über Eirollbewegung und F lugfeindatrappen). 1937 w urde Lorenz unbezahlter 
D ozent an  der U niversität W ien für Vergleichende A natom ie und Tierpsychologie.

Bei einem denkw ürdigen Treffen in Berlin überzeugte ihn Erich von H O LST, daß die tieri­
schen T riebhandlungen nicht einfach Ketten ablaufender Reflexe sein können, sondern aus 
dem Nervensystem des Tieres selbst kom m en, als etwas spontan  Quellendes, das nur vorüber­
gehend gehem m t, au f den passenden Auslösereiz w artet, um  dann voll ab laufen zu können. 
D am it fand das enorm e B eobachtungsm aterial von Lorenz seine theoretische E rklärung, w ur­
den T riebstau, Schlüsselreiz, Schwellenerniedrigung (oder besser “ erhöhte R eaktionsbereit­
schaft“ ) und L eerlaufhandlung verstehbar.

1939 wurde er au f die Lehrkanzel für Psychologie in Königsberg berufen, wo er “ im T ief­
schatten Im m anuel K ants“  (wie er es auszudrücken pflegt) die G rundlagen der “ E volutionä­
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ren E rkenntnistheorie“  entw ickelte, einen Versuch, zum V erständnis des K an t’schen a priori, 
der vorgegebenen D enkkategorien, aus biologischer Sicht beizutragen. (Ein D enkansatz, der 
bei dem erkenntnistheoretisch interessierten M ax P lanck begeisterte Zustim m ung fand)

Doch 1941 rekrutierte m an ihn zum deutschen M ilitär, wo er bald als A rzt benötigt wurde. 
Wegen seiner nervenanatom ischen und psychologischen Kenntnisse holte man ihn in die psy­
chiatrisch - neurologische S tation des Reservelazaretts I in Posen, wo er von der N eurochirur­
gie bis zum Studium  von Hysterie und Zw angsneurosen alles kennenlernte, was dieses Fach zu 
bieten hatte (und über einen W iener Kollegen intensiven K ontak t mit der Psychoanalyse be­
kam ). 1944 geriet er in russische G efangenschaft und arbeitete fü r weitere vier Jahre in russi­
schen Spitälern und K riegsgefangenenlagern als ein bei Freund und Feind hochgeachteter 
Neurologe und Psychiater.
So rettete er hunderten  deutschen G efangenen das Leben, die an einer den russischen Ä rzten 
rätselhaften epidem ischen E rkrankung  litten. Lorenz erkannte sie als Feldpolyneuritis, eine 
Mangel- und Erschöpfungskrankheit m it R ückenm arksentzündung, die bis zum T od durch 
A tem lähm ung gehen kann. E r heilte sie durch hohe A scorbinsäuredosen und W ärm ebehand­
lung, was ihm bei den Russen den R uf des W underdoktors eintrug. “ U nd in allen Lagern war 
ich im mer ein M ittelding zwischen Lehrer, Spaßm acher, Clown und Seelsorger“ .

Er galt aber auch für verrückt, da m an ihn beobachtet hatte, wie er unerm üdlich Fliegen 
fing, um sie in Streichholzschachteln zu sperren. E r ta t dies fü r einen jungen arm enischen 
Star, der zum “ S tar“  einer berühm ten L orenz’schen Publikation  über die Zirkelbewegung der 
Sturniden werden sollte.

1948 kam er als einer der letzten Spätheim kehrer nach Ö sterreich, in Begleitung seines zah­
men Stars und m it einem M anuskrip t im G epäck, das er mit K alium perm anganat au f zer­
schnittene Zem entsäcke geschrieben hatte , das spätere Buch “ Die Rückseite des Spiegels“ .

Seine Frau hatte die ärztliche Tätigkeit aufgegeben und betrieb die G ärtnerei ihrer Familie 
in A ltenberg, um ihren drei K indern und dem arbeitslosen M ann in dieser schwierigen N ach­
kriegszeit eine karge Existenz zu sichern.

Mit Zuwendungen des englischen Dichters J.B . Priestley und bescheidener H ilfe der Ö ster­
reichischen A kadem ie der W issenschaften nahm  Lorenz seine Forschungstätigkeit in A lten­
burg wieder auf. In dieser Zeit en tstand auch sein herzerfrischendes anekdotisches Buch “ Er
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redete mit den Vögeln, den Fischen und dem  Vieh . mittlerweile längst als eines der be­
sten T ierbücher der W eltliteratur anerkannt.

Um 1950, Lorenz hatte  gerade eine Lehrverpflichtung an der U niversität von Bristol ange­
nom m en, sprang die D eutsche M ax Planck-G esellschaft in letzter M inute m it dem A ngebot 
ein, für ihn und seinen kongenialen Freund Erich von H olst in Buldern (W estfalen) eine F o r­
schungsstation fü r V erhaltensphysiologie einzurichten.

1955 übersiedelten sie nach Seewiesen bei M ünchen. Das Institu t wurde bald zum  M ekka 
für E thologen aus aller W elt. Lorenz veröffentlichte hier seine Bücher “ Evolution and M odi­
fication o f B ehaviour“  (1965)1), “ Das sogenannte Böse“ (1963) — englisch “ On A ggression“ 
(1966) und “ Die acht T odsünden der zivilisierten M enschheit“  (1971, 1973)

Die Vergleichende V erhaltensforschung zeigt uns tierische wie menschliche Triebe und an ­
geborene V erhaltensprogram m e als A npassungen m it Ü berlebenswert, die in der Evolution als 
Ergebnis langer A usleseprozesse entstanden sind — ebenso wie vorteilhafte Organe. So sind 
etwa die Flossen des Fisches, die Flossen des Delphins und die Flossenflügel des Pinguins nicht 
aufgrund stamm gesgeschichtlicher V erw andtschaft (hom olog), sondern unabhängig vonein­
ander zur E rfüllung gleicher A ufgaben — a n a l o g  — entstanden. E benso können zwei 
T ierarten, ohne verw andt zu sein, verblüffende A nalogien im V erhalten zeigen, wenn ihnen 
ein gleicher Ü berlebenswert in Umwelt und  Sozialverband zukom m t.
So beruhen die M öglichkeiten gegenseitigen Verstehens von M ensch und — sagen wir — 
G raugans sicher nicht au f enger V erw andtschaft. Im  Gegenteil — die letzten gemeinsam en 
A hnen von Säuger und Vogel waren primitive Reptilien m it winzigen G ehirnen.

Vergleichbar sind M ensch und G raugans hingegen zum Beispiel als augenorientierte Klein­
gruppenw esen m it hoher Raum intelligenz und komplexem Sozialverhalten.

M an w arf Lorenz vor, daß er Begriffe wie “ begrüßen“ , “ sich verlieben“  “ heiraten“ , “ ei­
fersüchtig“  oder “ Im ponierverhalten“  in Z usam m enhang mit seinen sozialen R aben-, G änse­
oder Entenvögeln zum indest unter A nführungszeichen hätte setzen müssen. Lorenz hingegen 
sieht darin  funktionelle K onzepte, die zwar au f verschiedenen W egen, aber aus ökologisch 
und sozialbiologisch erklärbaren G ründen konvergent evolsiert, zu frappant ähnlichen E r­
scheinungen geführt haben. W ir setzen ja  auch das W ort Flügel nicht un ter A nführungszei­
chen, wenn wir es einm al beim Vogel und ein ander Mal bei der Libelle verwenden und wir 
sprechen selbstverständlich auch beim Tintenfisch vom Auge, obw ohl kein stam m esgeschicht­
licher Z usam m enhang, sondern nur Funktionsgleichheit — A nalogie — mit unserm  Sehorgan 
besteht.

Solche A nalogieschlüsse — die sich nicht au f V erw andtschaft, sondern au f vergleichbare 
Ü berlebensfunktionen stützen — führen bei fachfrem den K ritikern der V erhaltensforchung 
zu ungezählten M ißverständnissen, etwa wenn Lorenz da rau f hinweist, daß es tierische Ver­
haltensprogram m ierungen gibt, die wirken, als läge ihnen ein moralisches Gesetz zugrunde — 
Tötungshem m ung gegenüber Sippenm itgliedern, Inzesttabus, feste P artnerb indung , au fop ­
fernde Brutpflege, selbstlose K am pfbereitschaft zum  Schutz der Schwächsten. E r nannte sie 
“ m oral-analoge“ Verhaltensweisen. A nalog — das heißt funktionell vergleichbar, von ähnli­
chem Ü berlebenswert fü r die Sozietät wie unsere M oral — nur anders entstanden: im einen 
Fall durch biologische E volution, im anderen durch kulturelle Evolution (oder besser gesagt 
kulturelle Ü berform ung, denn ganz ohne instinktive G rundlagen sind auch menschliche M o­
ralsysteme nicht entstanden.)

D egenerationserscheinungen beim W egfall der natürlichen Auslese, wie m an sie bei H aus­
tieren im Vergleich zu ihren W ildform en beobachten kann (“ Erst der M ensch hat das Schwein 
zur Sau gem acht“ , H orst Stern) betreffen nicht nur körperliche M erkm ale wie Pigm entausfäl­

1) Deutsch: Phylogenetische Anpassung und Adaptive M odifikation des Verhaltens.
Zeitschrift f. Tierpsychologie 18: 139-187 (1961
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le, Ü berfettung und M uskelschw und, sondern auch “ Vulgarisierungen“  des Verhaltens zu 
maßlosen Freß- und Begattungsm aschinen m it Verlust fein abgestim m ter höherer sozialer 
Verhaltensweisen — oft sogar der B rutfürsorge (die in freier W ildbahn das Überleben der Sip­
pe sichern m ußten).

Eine große Sorge des V erhaltensforschers ist nun, daß auch die M enschheit — seit Jah rtau ­
senden im Prozeß der Selbstdom estikation — nicht nur körperlich Vorkommen (“ Verhaus- 
schweinung des m odernen Zivilisationsm enschen“ ), sondern auch zunehm ende D efekte in ih­
rem ererbten V erhaltensinventar erleiden könnte.

Daß eine H ochzivilisation ohne Auslese längerfristig zur biologischen Verschlechterung 
führen m uß, ist eine T ragödie des hum anitären  Fortschritts (zu dem sich Lorenz, getragen von 
ärztlicher E thik , ausdrücklich bekennt) — eine K onfliktsituation, die viele G enetiker bewegt. 
Es war nur konsequent, wenn Lorenz diese Sorge au f die M öglichkeit angeborener C harak te r­
mängel ausdehnte — ein G edankengang, den viele G erichtspsychiater heute teilen.

Konrad Lorenz ist auch sonst m ißverstanden oder bew ußt falsch ausgelegt worden — be­
sonders von Linksideologen, aber auch angelsächsischen Behaviouristen, die angeborene Ver­
haltensweisen leugnen und Lorenz vorw erfen, die ungeheuren Lernm öglichkeiten höherer 
Tiere zu ignorieren.

Lorenz hat nie die Sonderstellung des Menschen geleugnet, und schon gar nicht die Bedeu­
tung des Lernens. Im Gegenteil. Mit der P rägung hat er besonders nachhaltige Lernvorgänge 
dem onstriert, und den M enschen sieht er — m it A rnold G EH LEN  — ausdrücklich als “ Kul­
turwesen von N atur au s“ , weil ganze O rganbezirke seines Gehirns ihre Funktion nicht erfü l­
len könnten, wenn sie nicht kulturellen Lernprozessen unterw orfen würden — etwa das 
Sprachzentrum .

Lorenz hat auch niemals aggressives Verhalten beim M enschen zum unabw endbaren 
Schicksal erk lärt oder versucht, Gewalt und U nrecht aus einer biologistischen Position heraus 
zu entschuldigen. E r ist nur überzeugt, daß wir die angeborenen Elem ente menschlichen Ver­
haltens zuerst klar erkennen müssen, um  sie erfolgreich zu bewältigen. N atürlich ist ein Wesen 
m it angeborenen T riebstruk turen  nicht grenzenlos m anipulierbar, wie dies bestim m te politi­
sche Ideologien gerne hätten . Lorenz wird deshalb m itunter w ütend attrack tiert.

Politische A m okläufer haben sich nicht entblödet, Lorenz unter B erufung au f das zeitge­
bundene V okabular einer über 40 Jahre alten A rbeit über V erhaltensdefekte bei H austieren 
m it rassistischer Naziideologie in einen T op f zu werfen.
Dies ist besonders absurd , weil Lorenz ein Leben lang m it den gescheitesten W iener Em igran­
ten in aller W elt befreundet ist, über alle politischen W eltenstürm e hinweg — m an versteckte 
sogar eine Jüdin  in der A ltenberger Villa. U nd sein vielleicht allerbester Freund Nikolaas T in­
bergen war zwar kein Jude, aber als holländischer W iderstandskäm pfer gegen das Naziregime 
zum Tode verurteilt w orden. N ur dem  Königsberger Freundeskreis um  den einflußreichen 
P rofessor E duard  BA U M G A R TEN  gelang es, ihn zu retten. Sich selber konnte es Lorenz 
nicht richten. Schon ein Jah r nach seiner Berufung m ußte der neubestellte P rofessor fü r Psy­
chologie zum M ilitär, von wo er — wie erw ähnt — erst sieben Jahre später (1948) als einer der 
letzten Ö sterreicher in die H eim at zurückkehren sollte.

“ Es sind ja  — ich bin sehr lokalpatriotisch in punk to  W iener W issenschaftler — fast alle, 
also ein erheblicher P rozentsatz  der allergescheitesten Leute, die ich kenne, Ö sterreicher. M ei­
stens emigrierte Juden . W enn ich schnell die gescheitesten Leute anführen soll, die ich kenne, 
so sind das: Karl P O P P E R , P aul W EISS, K urt G O M B R IC H , Rene SPIT Z  und eine Reihe an ­
derer, die ungefähr zur gleichen Altersklasse gehören“

(aus “ Leben ist L ernen“ , Lorenz im Gespräch m it Franz Kreuzer, 1981)

Um 1970 kam  Lorenz in engeren K ontakt mit D eutschlands führenden N aturschützern, wie 
dem berühm ten W issenschaftspublizisten H orst STERN und dem  Vorsitzenden des Bundes 
N aturschutz Bayern, Dipl. Forstw irt H ubert W EIN ZIER L.
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1972 w urde ein Eliteclub führender W issenschafter, Filmleute und Publizisten gegründet, 
um  Einfluß au f das politische Denken der Zeit auszuüben — die “ G R U P P E  Ö K O L O G IE “ , 
bald danach vom  zeitkritischen N achrichtenm agazin D ER SPIE G EL  als “ denkw ürdigste au ­
ßerparlam entarische O pposition“  bezeichnet (DER S PIE G E L  53, 1973 S. 83).

K onrad Lorenz beeindruckte die interessierte Ö ffentlichkeit als Sprecher der G ruppe mit 
kraftvollen, von Stern und W einzierl m itgeschaffenen ökologischen M anifesten, die sich be­
sonders in ihren ökonom ischen V orhersagen heute als prophetisch erweisen.

1973 em eritierte er als Leiter des Max P lanck-Instituts für V erhaltensphysiologie in Seewie­
sen und kehrte in sein geliebtes V aterhaus in A ltenberg bei Wien zurück, wo er m it Hilfe der 
österreichischen A kadem ie der W issenschaften die Forschungsstation m it dem 32.000 Liter 
fassenden M eeresaquarium  aufbaute. Diesen Jugendtraum  erfüllte er sich jedoch nicht aus 
staatlichen M itteln (als braver Steuerzahler hätte er dies den anderen Steuerzahlern nie zuzu­
m uten gewagt, sagte er). G erade um  die Zeit seines 70. G eburtstages nämlich erhielt er den 
Nobelpreis für Medizin und Physiologie, gemeinsam mit seinem holländischen Freund N iko­
laas van T inbergen, dem genialen Experim entator der ersten E thologengeneration, und zu­
sam m en mit dem Ö sterreicher Karl von FR ISC H , der durch seine Enträtselung der Bienen­
sprache die G rundlagen zum  Verständnis staatenbildender Insekten schuf.

— als ’’N eptun  2 0 0 0 ” 
im  L ieb te  riesiger 
Tageslichtlampen, 
u m plätschert von  
künstlichem  Salz­
wasser, welches 
von U m wälzpum pen  
über A bschäum er 
und Kaskaden g ele ite t 
wird.
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Z ur selben Zeit baute Lorenz — ebenfalls mit Hilfe der A kadem ie der W issenschaften und 
O tto  Koenigs — die Forschungsstation G rünau im A lm tal auf, wo der H erzog von C um ber­
land G rundstücke, G ebäude und die laufende U nterstützung seiner Forstverw altung zur Ver­
fügung stellte. W ährend im A ltenburger A quarienhaus A ggressionsforschung an Fischen be­
trieben wird, dient die A ußenstation  in G rünau im A lm tal (O berösterreich) der weiteren E r­
forschung des Sozialverhaltens von G raugänsen und verw andten A rten, es w urden dort aber 
auch bereits ausgedehnte V erhaltensstudien an Bibern und W ildschweinen durchgeführt.

Neben all diesen A rbeiten und der bis in die Erkenntnisphilosophie reichenden P ublika­
tionstätigkeit als E rnte aus seinem bewegten Forscherleben, betrachtet K onrad Lorenz die 
weltweite Beachtung, die ein N obelpreisträger findet, als ständige anstrengende Verpflich­
tung, seine Stimme zu erheben, wo im m er das Gewicht seiner A u to ritä t für den U mweltschutz 
benötigt w ird, um  der Ö ffentlichkeit die ökologischen Grenzen nahezubringen, an die der 
Mensch heute stößt.

Der weißbärtige N obelpreisträger mit der väterlichen Erscheinung, erfüllt von spitzbübi­
schem H um or, aber jederzeit in der Lage, wortgewaltige Büßpredigten gegen unsere selbstzer­
störende V erschw endungsw irtschaft zu halten, ist zum wohl populärsten W issenschafter des 
deutschen Sprachraum es und darüber hinaus zu einer Leitgestalt des Europäischen Umwelt 
gedankens geworden — verstand er es doch, durch sein im posantes A uftreten  in fast allen Be­
völkerungskreisen eine gewisse Sym pathie für N atur- und Um w eltschutz zu erzeugen.

In wichtigen U m w eltdebatten verm ochten einige starke Ä ußerungen von K onrad Lorenz in 
den M assenmedien oder seine Stellungnahm e als unbequem er G ast im K ernenergieausschuß 
des österreichischen Parlam ents eine entscheidende W ende in der Einstellung tausender bisher 
unentschlossener Bürger herbeizuführen.
A uf der anderen Seite ist er in der Gesellschaft begabter Schüler geradezu atem beraubend un- 
au to ritä r, undogm atisch und im m er bereit, von jungen Freunden zu lernen. Dies w ar auch in 
der öffentlichen A useinandersetzung um Energie, Umwelt und W irtschaft der Fall, in der sich 
Lorenz schließlich den österreichischen A tom energiegegnern zur V erfügung stellte, ein dem o­
kratisch ausgetragener K am pf, der zur denkw ürdigen V olksabstim m ung vom 5. November 
1978 führte. Mit einer kleinen, aber klaren M ehrheit entschied sich die Bevölkerung, Ö ster­
reichs erstes und einziges A tom kraftw erk  zuzusperren, bevor der R eaktor in Betrieb genom ­
men werden konnte.

Das eigentliche Ziel von K onrad Lorenz und seinen ökologischen Beratern war es jedoch, 
die österreichische Ö ffentlichkeit zu überzeugen, daß unsere w ohlhabenden Industriestaaten 
zu effizienteren, weniger verschwenderischen Form en der Energienutzung finden müssen. Er 
ist der M einung, daß es für hochzivilisierte L änder wie Österreich oder die BRD an der Zeit 
sei, zum indest irgendein Zeichen in Richtung au f die vernünftige Selbstbegrenzung zu setzen
— nicht nur wegen der ökologischen Risken weiteren W achstum s, sondern auch in Hinblick 
au f die wachsende K luft zwischen reich und arm  au f diesem gefährdeten Planeten.

Es ist L orenz’ Ü berzeugung, daß bestim mte F ak toren  der globalen Krisen nicht technisch­
wissenschaftlich bew ältigt werden können, sondern eher als M assenneurosen behandelt wer­
den m üßten. Der ausschließlich quantifizierende (d.h. zahlenhörige) und analytische Zugang 
zu den W eltproblem en b rauch t die Ergänzung durch eine neue A chtung für alte hum ane W er­
te und em otionelle G rundbedürfnisse, sowie eine lebendige Beziehung zum Schatz kultureller 
Ü berlieferungen — ein Versuch, zurückzufinden oder besser voranzuschreiten zu einer neuen 
M enschlichkeit.
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